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In einem Dorf, in einem Häuserblock, aber erst recht in einer Hausgemeinschaft wie dem 
Priesterseminar oder einem Kloster kennt man sich ziemlich gut. Vor allem kennt man die 
Fehler der andern sehr genau. Man redet auch häufig und ausführlich darüber. Es gibt Men-
schen, die stundenlang über andere reden können. Viele dieser Gespräche verlaufen so, dass 
man ziemlich erschrocken verstummt, wenn der oder die Besprochene zufällig in die Nähe 
kommt. Und man ist sehr verlegen, wenn er oder sie auf Umwegen erfährt, was man über sie 
oder ihn gesagt hat. Das kommt ziemlich häufig vor und ist meist nicht bösartig gemeint. 
Aber es ist gedankenlos und oft auch sehr lieblos. Manchmal werden Menschen auf diese 
Weise von ihren Nachbarn oder Mitbewohnern richtiggehend fertiggemacht. 
 
Menschen mit Anstand tun das nicht. Sie reden nicht über andere oder nur so, dass die Be-
troffenen es auch selber hören dürften. Sie massen sich kein Urteil über die andern an, son-
dern lassen sie leben, wie sie es selber für gut halten. Solche diskreten Menschen sind eine 
Wohltat und werden im allgemeinen auch geschätzt. Toleranz und Grosszügigkeit sind in der 
heutigen vielfältigen Gesellschaft sehr wichtige Tugenden. Ohne sie ist ein gutes Zusammen-
leben gar nicht mehr möglich. 
 
Und doch: Toleranz kann zur Gleichgültigkeit werden. Und dann kann sie sogar lieblos sein. 
Ich erinnere an das Alte Testament, an die Geschichte von Kain und Abel (Gen 3,1-16). Gott 
fragt den Bösewicht Kain, nachdem dieser seinen Bruder totgeschlagen hat: „Wo ist dein 
Bruder Abel?“ Und Kain antwortet mit gesenktem Blick: „Bin ich denn der Hüter meines 
Bruders?“ Nach Ansicht Gottes und der Bibel sind wir tatsächlich die Hüter unserer Mitmen-
schen. Wir machen uns schuldig, wenn wir uns nicht um sie kümmern. Es gibt Situationen, in 
denen wir uns nicht heraushalten können und dürfen. Nicht umsonst ist es eines der sieben 
Werke der Barmherzigkeit, „die Sünder zurechtzuweisen“. In Klöstern gibt es den uralten 
Brauch der sog. „Correctio fraterna“, der brüderlichen Zurechtweisung, wie sie es nennen. 
Die Glieder der Gemeinschaft sind verpflichtet, es ihren Mitbrüdern oder Mitschwestern zu 
sagen, wenn diese etwas falsch gemacht haben. Das soll aber nicht aus Scheinheiligkeit ge-
schehen oder weil man sich besser vorkommt, sondern um dem Mitbruder, der Mitschwester 
zu helfen, seine oder ihre Fehler zu erkennen und zu überwinden. 
 
Das wäre auch im alltäglichen Leben ausserhalb der Klöster oft sehr gut und wohltuend. Es 
kommt vor, dass jemand folgenschwere Fehler macht, in etwas hineinstolpert, etwas Schlim-
mes anrichtet, ohne dass ihn jemand darauf anspricht oder ihn rechtzeitig warnt. Zu oft wird 
dann nur über ihn oder sie gesprochen, statt mit ihm oder ihr. Meist geschieht letzteres leider 
erst, wenn jemandem der Kragen platzt. Und dann ist es oft zu spät oder geschieht auf eine 
Weise, dass es der oder die Betroffene nicht akzeptieren kann. Er oder sie sieht dann nur noch 
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die Missgunst, aber nicht die Wahrheit oder das Körnchen Wahrheit in den Worten des Mah-
ners. 
 
Nach dem Matthäusevangelium (18, 15-17) ist auch Jesus der Ansicht, dass es unter Christen 
Fälle gibt, in denen wir uns nicht heraushalten dürfen, in denen wir uns einmischen müssen. 
Aber er gibt gleichzeitig auch Hinweise, wie es aus seiner Sicht geschehen soll: „Wenn dein 
Bruder sündigt, dann geh zu ihm und weise ihn unter vier Augen zurecht.“ Und dann folgen 
detaillierte Anweisungen, wie man schrittweise vorgehen soll, wenn dieses Gespräch unter 
vier Augen nicht zum Ziel führt. Das Neue Testament kann also auch recht lebensnahe, prak-
tische Hinweise geben. Vielleicht würden wir heute lieber nicht von „Zurechtweisen“ spre-
chen. Das tönt uns zu belehrend und etwas überheblich. Aber jemanden auf einen Fehler 
aufmerksam machen, den er vielleicht selbst nicht bemerkt oder zu wenig ernst nimmt, kann 
wirklich ein Werk der Nächstenliebe sein, und zwar ein ziemlich schwieriges, das viel Fin-
gerspitzengefühl verlangt. 
 
Jesus gibt seine Anweisungen, um zu zeigen, wie man in der Kirche miteinander umgehen 
soll. Wir haben da als Kirche heute noch viel zu lernen, in der weltweiten Kirche wie in der 
Kirche am Ort. Ich möchte hier aber versuchen, diese Hinweise Jesu auf den privaten Um-
gang miteinander anzuwenden, ein paar praktische Regeln zu nennen, die man beachten soll-
te, wenn man mit jemandem über einen Fehler sprechen muss. 
 
Ein Erstes: Das Gespräch mit dem Mitmenschen über einen Fehler, den er gemacht hat, kann 
nur gelingen, wenn eine gute Beziehung da ist. Wenn mich jemand nicht mag, ist es für mich 
sehr schwer, etwas von ihm anzunehmen. Ich werde dann für mich immer die Ausrede haben: 
Er sagt das nur, weil er mich nicht mag oder um mir eins auszuwischen. Andererseits ist es 
das beste Zeichen für eine gute Beziehung, eine gute Freundschaft, eine echte Liebe, wenn 
man einander auch unangenehme Dinge sagen kann und auch wirklich sagt, wenn es nötig ist. 
Ein Zweites: Es sollte zunächst immer unter vier Augen geschehen, wie es auch im Matthäus-
evangelium (18,14) angeordnet wird. Sonst fühlt sich der oder die Betroffene blossgestellt 
und verschliesst sich. Erst wenn man zu zweit in einer wichtigen Angelegenheit nicht weiter 
kommt, kann und soll man ev. jemanden beiziehen, der vermitteln kann. Aber es muss je-
mand sein, der das Vertrauen beider Seiten hat, selber diskret ist und Fingerspitzengefühl 
besitzt. 
Ein Drittes: Es darf nie dann geschehen, wenn ich wütend bin oder mich beleidigt fühle. Erst 
wenn ich ruhig bin und vielleicht einmal darüber geschlafen habe, kann ich in einem guten 
Ton dem oder der Betroffenen eine notwenige Wahrheit sagen. 
Ein Viertes: Das Gespräch darf nicht aus Rechthaberei geschehen und mit dem Willen, sich 
durchzusetzen. Es muss von Wohlwollen und von der Sorge um das Gegenüber getragen sein 
und, wenn nötig, auch mit der Bereitschaft zur Versöhnung und zum Vergeben geschehen. 
Und schliesslich: Wenn es um eine wichtige Sache geht, sollte man vorher darüber beten. 
Dann geht man eher mit der richtigen Einstellung an das Gespräch heran. Und manchmal 
braucht man ja wirklich die Hilfe des Heiligen Geistes, dass es gut herauskommt und das 
Gespräch gelingt. 
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Diese Grundregeln sind übrigens auch wichtig für Menschen, die verpflichtet sind, andere 
manchmal zurechtzuweisen: Eltern, Erzieher, Professoren, Lehrerinnen, Vorgesetzte usw. Sie 
dürfen ja ohnehin nicht schweigen, sondern haben die Aufgabe, mit den Anvertrauten über 
deren Fehler zu reden. 
 
Mancher mag sich fragen, was solch praktische Dinge mit dem Glauben zu tun haben. M.E. 
hat das sehr viel mit unserem Glauben zu tun. Denn es hat mit der Nächstenliebe zu tun! 
Nächstenliebe ist ja nicht nur eine Frage von Prinzipien und Grundhaltungen, sondern muss 
sich im Kleinen bewähren, geschieht im Alltäglichen – oder sie geschieht gar nicht. Dieser 
Ansicht war offenbar auch Jesus selbst. Sonst hätte er seinen Jüngern nicht so ausführliche 
und bis ins Einzelne gehende Anweisungen gegeben, wie es im Matthäusevangelium (18,15-
17) geschieht. Und diese Anweisungen waren nicht nur für seine damaligen Jünger bestimmt, 
sondern auch für uns heute, für uns als kirchliche Gemeinschaft und für unser persönliches 
Leben. 
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